PREDIGT ZUM 14. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 7. JULI 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN


„HERR, AUCH DIE BÖSEN GEISTER HABEN SICH UNS 
IN DEINEM NAMEN UNTERWORFEN“



Das Evangelium des heutigen Sonntags stellt sich dar als Mahnrede Jesu an seine Jün-ger, an jene zweiundsiebzig, die er aussendet, die er teilhaben lässt an seiner messiani-schen Sendung. Er erklärt ihnen, in welcher Haltung und unter welchen Umständen sie das Evangelium verkünden sollen und was der entscheidende Inhalt dieser ihrer Botschaft sein muss. Im Blick auf unsere Gegenwart sind damit zunächst die Priester und Bischöfe angesprochen, aber in einem abgeschwächten Sinn gelten die Worte Jesu auch uns, einem jeden von uns, denn durch Taufe und Firmung haben wir alle Anteil an der apostolischen Sendung der Kirche, jeder auf seine Weise. Darum trägt jeder Einzelne Verantwortung für die Verkündigung der Botschaft Christi, für die Fortsetzung seines Werkes in der Welt.

*

Jesus sendet die Jünger zu zweit aus. In brüderlicher Gemeinschaft sollen sie das Evan-gelium von der Liebe Gottes verkünden, nicht gegeneinander, sondern miteinander. Das Evangelium, das sie zu verkünden haben, ist nicht eine Theorie oder eine Philosophie, die man distanziert vortragen kann, sondern eine Botschaft, die gelehrt und gelebt wer-den muss. In der Apostelgeschichte ist wiederholt die Rede von dem neuen Weg. Predi-ger, die sich nicht bemühen, das zu leben, was sie verkünden, waren schon immer ein Ärgernis vor Gott und den Menschen. Das gilt heute in gesteigertem Maß, da die Kluft zwischen der christlichen Verkündigung und der Verwirklichung dieser Verkündigung im Leben größer geworden ist, vielleicht größer als je zuvor.

Das Wort der Verkündigung kommt nur dann an, wenn es überhaupt noch ankommt, wenn es veranschaulicht wird durch das eigene Leben. Denn immer geht es in der Verkündigung um ein persönliches Zeugnis, nicht um einen distanzierten Vortrag. Immer gilt hier:  Wichtiger als kluge Darlegungen ist das gelebte Leben. Die, die schöne Worte machen können, sich aber selber nicht darnach richten, heißen in der Bibel Pharisäer. Das Wort der Verkündigung der Kirche ist nicht zuletzt deswegen heute oft so unwirk-sam, weil es im Prediger selber unfruchtbar bleibt. Und wir alle treffen allzu oft auf taube Ohren mit der Botschaft Christi und seiner Kirche, weil sie in unserem eigenen Leben so wenig wirksam wird.

Die Jünger Jesu werden zu den Menschen gesandt wie Schafe unter die Wölfe. Gewiss gibt es in der Welt nicht nur Wölfe. Aber neben vielen Gutwilligen und neben noch mehr Gleichgültigen und Abgestumpften gibt es eine nicht geringe Zahl von Wölfen. Das, was den Wolf charakterisiert, das ist seine Wildheit, seine Gier, seine Gewalt, seine Grau-samkeit, seine Schläue und nicht zuletzt seine Verschlagenheit. Gern verstellen sich die Wölfe. Jesus spricht einmal von den reißenden Wölfen, die in Schafskleidern kommen (Mt 7,15). Viele von ihnen waren gestern noch unschuldige Schafe. Davon müssen wir ausgehen.

Die Apostelgeschichte erzählt uns, wie Paulus bei einer Abschiedsrede vor den Ältesten der Gemeinde von Ephesus unter Tränen erklärt: „Reißende Wölfe werden unter euch kommen“ (Apg 20,29). Heute sind sie da, in der Kirche und in der Welt, und treiben ihr Unwesen.

Das Evangelium von der Liebe und vom Frieden muss in einer grausamen Welt verkün-det werden in einer Welt, die diese Botschaft nicht will, jedenfalls in weiten Teilen.  Das Bild vom Wolf will uns daran erinnern, dass den Boten des Evangeliums in der Welt Feindseligkeit begegnet, weil sich die Welt durch sie in ihrer Behaglichkeit gestört fühlt. Geschieht das nicht, wehrt sich die Welt nicht mehr gegen das Evangelium, müssen wir uns fragen, ob unsere Verkündigung noch authentisch ist, ob aus unserem Evangelium in Wirklichkeit nicht so etwas wie ein zweiter Aufguss geworden ist, ob es nicht seine innere Kraft verloren hat.

Die Methoden der Wölfe ändern sich mit den Zeiten, Heute zerreißen sie ihre Opfer vor allem geistiger Weise. Sie verleumden sie, sie reden ihnen alles Böse nach, sie machen sie unmöglich mit Hilfe der Massenmedien. Natürlich tun sie das stets im Schafspelz, im Unschuldskleid des guten Menschen, oft in moralischer Entrüstung oder gar in der an-spruchsvollen Pose des Propheten, freilich als Pseudopropheten. Und immer sind sie be-sser als ihre Opfer.

Was unsere Zeit charakterisiert, das ist die Tatsache, dass es viele Überläufer gibt, dass sich nicht wenige Schafe bei den Wölfen in Schafskleidern einreihen.  

Daraus ergibt sich ein dritter Gedanke in diesem Zusammenhang: Die Kehrseite des Evangeliums ist der Gerichtsernst. Das Evangelium wird dem zum Gericht, der es zu-rückweist oder der es bekämpft. Es wird dem Einzelnen zum Segen oder zum Fluch, es gereicht ihm zum Frieden oder zum Untergang, zum Leben oder zum Tod. Das müssen wir wissen und sagen. Das dürfen wir nicht unterschlagen. Wir dürfen die klare Sprache des Evangeliums nicht vernebeln, etwa in dem Sinne: Es ist alles halb so schlimm. In diesem Leben fällt für uns die Entscheidung für die ganze Ewigkeit. Jeder bekommt von Gott das, was er will. So ernst nimmt Gott den Menschen. 

Und noch ein letzter Gedanke aus der Mahnrede Jesu an seine Jünger: Der Jünger muss in Armut, das heißt: in innerer Distanz von den Gütern dieser Welt seiner Berufung leben.

Ein besonderer Ausdruck der hier geforderten Armut ist die priesterliche Ehelosigkeit. Sie hat viele Aspekte, aber nicht zuletzt ist sie so gemeint, als Anspruchslosigkeit, als Verzicht auf die Güter dieser Welt, nicht, weil man sie verachtet, sondern weil man ganz frei sein will für die unvergänglichen Güter. Die hier geforderte Armut darf nicht überspielt oder nur missmutig angenommen werden, etwa als ein notwendiges Übel, vielmehr muss sie innerlich bejaht und in dankbarer Freude angenommen werden. Dann schafft sie beim Verkünder die Freiheit für Gott und beim Hörer die Überzeugung und den dank-baren Glauben. Die Armut, die Distanzierung des Jüngers Jesu von den Dingen dieser Welt, erhält ein besondere Gewicht in einer  konsumbesessenen Welt. Der Jünger Jesu wird zu einer Karikatur, wenn er ein bürgerlich behagliches Leben führt in dieser Welt. Das gilt vor allem für jene Jesus-Jünger, an die die Mahnrede unseres Evangeliums in erster Linie gerichtet ist.

*

[bookmark: _GoBack]Die Jünger kehrten, wie wir im Evangelium des heutigen Sonntags erfahren, in großer Freude von ihrer ersten Missionsreise zurück. Gott belohnt die Hingabe seiner Zeugen generös. Wer sich dem Dienst Gottes ohne Vorbehalt hingibt, der empfängt schon in die-sem Leben königlichen Lohn. Es gibt kein tieferes Glück als jenes, das Gott denen schenkt, die sich vorbehaltlos in seinen Dienst stellen. Die Heilige Schrift spricht von dem hundertfältigen Lohn, den sie empfangen, schon jetzt, in dieser Welt, wenn auch unter Verfolgungen (Mk 10, 30). Gott lässt sich an Großmut nicht übertreffen. Das kann je-der erfahren, wenn er sich dem Ruf Gottes stellt, wie immer er an ihn ergeht, und sich ganz einsetzt für ihn. Amen.  
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